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Zur Entfernung des Stickgrundes erhitzt man die Stik-
kereien, wenn gefärbt oder weiß, in einem mit Dampf
geheizten Ofen auf einem Haspel unter stetigem Drehen
bis 100° C. Bei schwarzen, seidenen Stickereien wird
in einem mit Gas geheizten Ofen bei 120° C karbonisiert.
Den durch das Erhitzen schwarz und mürbe gewordenen
Baumwollmousseline entfernt man durch Klopfen mit Bür-
sten von Hand oder in Maschinen.

Zum Aetzeti von Stickereien aus Baumwolle, Kunst-
seide und Metallfäden auf Baumwolltüll, wobei die Stick-
Unterlage Seidenmousseline ist, bedient man sich einer
alkalischen Kupferglycerinlösung. Zur Herstellung die-
ser Lösung löst man 200 gr Kupfersulfat in zwei Liter
Wasser, setzt 125 gr Glycerin und hierauf 300 ccm Na-
tronlauge von .40° Bé hinzu und verdünnt mit Wasser auf
drei Liter. Die Stickereien werden in diese Lösung ein-
gelegt und verbleiben darin bis sich der Seidenmousseline
vollständig gelöst hat. Hierauf wird mit Wasser gründlich
gewaschen, alsdann durch Absäuren mit verdünnter Schwe-
feisäure von dem anhaftenden Kupfersulfat befreit und zum
Schluß mit Wasser gründlich gewaschen. Die Stickereien
werden dann bei mäßiger Temperatur auf dem Spann-
rahinen getrocknet.

Bei Metallstickereien kann es vorkommen, daß durch
ungenügendes Auswaschen oder durch Trocknen bei zu
hoher Temperatur die Metallfäden' anlaufen, trübe .werden
und den Glanz verlieren. Durch Behandeln solcher Stik-
kereien mit einer schwachen Cyankaliumlösung ist es mög-
heh, die Stickereien wieder aufzufrischen und den Metall-
fäden wieder .ihren ursprünglichen Glanz zu verleihen.
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Lyoner Kunst.
Wer nach Lyon kommt und sich für dessen Haupt-

industrie: die Verarbeitung der Seide, interessiert, der wird
sehr bald inne, daß hier, imi Gegensatz zu den andern
europäischen Seidenzentren, der Handstuhl sich seinem
draufgängerischen Rivalen, dem mechanischen Webstuhl
gegenüber, erfolgreicher zu behaupten vermochte. Dem-
zufolge war die Verdrängung der zahllosen kleinen Pro-
duktionsstätten, die sich in der Stadt selbst befanden, und
zum Teil noch befinden, .eine weniger gründliche und
somit die Dezentralisation der Industrie durch Erstellen von
Labriken in der Provinz nicht so vollständig wie andern-
orts. So kommt es auch, daß einem noch heute bei
einem Gang durch die Stadt in einigen Quartieren der
heimische Laut des arbeitenden Webstuhls ins Ohr klingt
rind man durch die hohen Fenster bunte Ketten und
liegende Schiffchen wahrnimmt. Ganz besonders trifft dies

tur das Croix-Rousse zu, welcher Stadtteil in domi-
liierender Lage auf dem' zwischen Rhône und Saône sich
erhebenden Höhenplateau gebaut ist. Dort oben ist der
eigentliche Entstehungsherd der heute so mächtigen Lyoner
Seidenweberei zu suchen und dort ist es auch, wo man
jetzt noch — um die auf freiem Platz sich - erhebende
Büste des genialen Meisters J. M. Jacquard geschaart --
Hunderte der kleinen Atelier.J mit einigen oder mehreren.
Webstühlen findet. In einzelnen dieser Ateliers, in denen
heute allerdings ,die Großzahl der Stühle ihren Antrieb
auf mechanische Weise erhalten, wird auf den wenigen
Handstühlen, die. immer noch in Tätigkeit sind, wahre
Kunst verrichtet, und «in .Besuch einer oder mehreren
dieser Kunststätten gehört für den „Seidenen" wohl zu den
interessantesten Dingen. •

Nicht sehr leicht ist jedoch den Eintritt in diese schöpfe-
rischen Ateliers; denn der konservative Geist des Fran-
zosen macht sich hier ganz besonders bemerkbar und dem
Fremden gegenüber begegnet man oft mehr als miß-
trauisch. Doch gibt eg auch da löbliche Ausnahmen, wo

man sogar den Nichtfranzosen freundlich empfängt, was
hier rückhaltlos anerkannt werden soll.

Durch sein rationelles Arbeiten hat der mechanischen
Webstuhl nach und. nach die Fabrikation fast sämtlicher
Artikel an sich gerissen, sodaß heute - dem Handstuhl die
Herstellung von nur noch wenigen Spezialitäten Vorbe-
halten ist. Es handelt sich hiebei um die sogenannten'

.„articles riches", welche für Kirchenzwecke, ferner als Mö-
bei- bezw. Vorhangstoffe Verwendung finden und deren
klassische Vertreter neben den schweren Façonnés
mit Metall- (Gold- und Silber) oder Seideneinschlag kom-
plizierte Brochés und Velours ciselé sind. Diese
letztgenannten beiden Artikel vermögen bis zur Stunde
nur von Hand gewoben zu werden, wahrscheinlich wird
der mechanische Stuhl hierin überhaupt nie als Konkur-
rent auftreten, sodaß der Handweberei stetsfort, wenn,
auch von bescheidenem Umfang, ein Arbeitsfeld erhalten-
bleiben wird. Ohne weiteres wird einem das Privilegium
der Handarbeit für die Herstellung dieser Stoffe verstand-
lieh, wenn man sieht, wieviel Mühe und Geschicklichkeit
für deren Anfertigung aufgebracht werden muß. Man
denke, daß oft bis 20 Farben und die verschiedensten Ma-
teriaiien in bestimmter Reihenfolge als Schuß verwendet
werden; daß es da Dessinrapporte gibt, welche 100,000
und mehr Karten erfordern, ohne zu reden vqn der Hand-
habung.der Ruten beim ziselierten Sammet, wo die Tages-
Produktion nur in Zentimetern ausgedrückt werden kann.

Welche Pracht entfalten aber die so gefertigten Ge-
webe, welche. Fülle von Effekten ist da oft auf engem
Raum beisammen und halten das Auge im Bann Man
wird des Schauens nicht müde. Mit Recht bewundert man
den künstlerischen Sinti sowohl der Entwerfer wie auch
der Hersteller dieser prächtigen Stoffe; denn nur schwer
finden sicli für diese Arbeit begabte Leute und ihre Zahl
nimmt beständig ab. An zuständiger Stelle versichert man,
daß sich in Lyon heute nur noch sehr wenige solcher
,,Canuts" (hier landläufiger Name für Weber, von Canette
herkommend) befinden, welche sich für die Anfertigung!
des „.article riche" eignen und, daß der Benjamin unter
ihnen bereits 60 Jahre alt ist. Es ist daher nicht ver-
wunderlich, wenn Stimmen laut werden, die diese altlier-
gebrachte, einst in voller Blüte stehende Industrie vor dent
Aussterbe-Etat bewahren wollen. Hiesige Tagesblätter er-
klären, nur durch Heranbildung junger Kräfte vermöge
man die auf künstlerischer Basis stehende
Lyoner H and Weberei, welche den Namen der Stadt
in aller Welt verbreitet hat, vor dem Untergang zu retten.
Bereits hat sich denn unter dem Patronat der Handelskam-
mer eine aus Fabrikanten bestehende Vereinigung ge-
bildet, die den Zweck verfolgt, durch allerlei Vergünstigun-
gen und durch Prämienzahlung an Lehrmeister und Lehr-
iinge für einen kräftigen Nachwuchs in der Gilde der
Handweber zu sorgen. Ob aber auch jene höhere Hoff-
nung, welche man hieran knüpft: einen allgemeinen Auf-
schwung der Lyoner Seidenindustrie auf dominierende
Höhe, dadurch zur Wirklichkeit werde, möge dahingestellt
bleiben. Qui vivra verra! —

Lyon, im März 1921. Ernst Gucker.

Etwas vom „Ende".
(Nachdruck verboten.)

So nebensächlich letzten Endes die Kanten eines Seiden-.
Stoffes bei dessen Verarbeitung in Betracht fallen, so wenig
Bedeutung ihnen größtenteils bei der Verwendung — wenn
wir von den Schirmstoffen und noch einigen andern Spe-
zialitäten wie abgepaßte Stoffe usw. absehen — zugemes-
sen wird, so wichtig erscheint meistens ihre Beschaffen-
lieit von der Disposition bis zum Verkauf der Ware.
Es ist auch nicht selten, daß ein schönes, gut angeord-
netes Ende den minderwertigen Boden „herausputzen"
muß. So muß auch die Kanté ihre Dienste leisten, nur
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eben mit anderer Zweckbestimmung als der Stoff selbst
und verdient bezw. erfordert deshalb auch auf dem ganzen
Wegq der Fabrikation eine Aufmerksamkeit, die oft zu viel
Arbeit führen kann.

In der Weberei wird deshalb den Kanten der am Strang
gefärbten Waren die größte Aufmerksamkeit geschenkt,
während dieselben bei der Rohware, welche für Stückfär-
bung bestimmt ist, öfters vernachlässigt werden und'fehler-
haft sind. Doch wird nicht nur am stranggefärbten Stück,
sondern' auch an stückgefärbter Ware eine gut präsen-
tierende Kante auf das ganze Aussehen der Ware von
Vorteil sein.

In dieser Meinung sollen nachfolgende Zeilen auch den
Enden stückgefärbter Ware gewidmet sein.

Bei der Disposition angefangen, müssen Kanten für
stückgefärbte Ware, immer aus weißbastigef Seide dispo-
niert werden. Dies dürfte noch nicht allerorts bekannt
sein; wenigstens laufen in den Stückfärbereien immer noch
viele Waren ein, deren Kanten aus geibbastiger Seide be-
schaffen sind. Die Beschaffenheit der Kanten stiickgefärb-
ter Waten spielt indessen nicht nur für diejenigen, welche
bei der Fabrikation damit zu tun haben, eine Rolle, son-
dem auch für den Färber und Appreteur.

Will man sicher gehen, um. besonders bei hellen Färb-
tönen eine gleich dem Boden, schön durchgefärbte Kante
zu erhalten, so muß bei einiger Dichtigkeit derselben
solche aus weißbastiger Seide hergestellt sein; also auch

wenn der Boden der Ware aus Seide mit gelbem Bast be-
steht. Der Grund hiefür liegt beim "Abkochen oder dé-
creusieren* der Ware.

pie Kanten — dichter eingestellt als- der Boden -
setzen naturgemäß dieser zumeist ersten Prozedur in der
Färberei mehr Widerstand entgegen als jener. Nach einer
gewissen, nach der Schwere der Ware und der' Pro-
venienz des Rohmaterials entsprechend langen Akochungs-
zeit, wird der Boden - genügend entbastet sein, Während
die Kanten infolge ihrer Dichte in diesem Prozesse noch
zu wenig fortgeschritten sein können und sich daher mög-*
licherweise noch ziemlich hart anfühlen, oder aber doch

infolge des unvollständig gelösten Bastes noch gelb aus-
sehen. Wollte man nun die Ware solange auf dem Seifen-
bad stehen lassen, bis die Kanten gänzlich entbastet und
weiß aussehen, so würde hierunter die Ware selbst leiden.
Die Ware würde dadurch an Halt verlieren, sodann gern
farblausig, weißstaubig und mit „blanchissuren" behaftet.

Also : Kanten i m m e r m it w e i ß b a s t i g e r Se i d e

herstellen, weil der Bast weniger w i d e r-
s t a n d s f ä h i g ist' u n d h a u p t s ä c Ii 1 i c h d i e F a r b e

nicht b e e i n f 1 u ß t.

Man soll aber auch nicht des Guten zu viel tun wol-
lern und, wie es schon vorgekommen ist, daß z. B. mangels
an weißer Grège abgekochte - Organzin für die Enden
verwendet wird. Diese Kanten haben für die vielen Pro-
zeduren, welche die Ware vom Abkochen über die Charge
bis zur Färberei mitzumachen hat zu wenig Widerstand,
sodaß sie ganz zerknittert werden und sich meist voll-
ständig aufrollen. Die Folge davon ist eine äußerst müh-
same Behandlung der Ware in der Appretur, .ohne den

Fehler überhaupt ganz behebeji zu können. Bei solch

gerollten Kanten kann die Ursache jedoch noch verSchie-
dener Art sein, z. B. in der Bindung oder, dem Schuß-
material liegen. Es werden sich beispielsweise bei einem

Charmeusegewebe die Kanten, wenn in Gros-de-Fours aus-

geführt und sofern sie im Verhältnis zum Boden leicht
eingestellt sind, ziemlich sicher nach dem Abkochen rollen,
während sie bei Taffetbindung glatt blieben.

In der Weberei werden die Kanten bekanntlich immer
möglichst stark gedämmt. Auch hierin wird oft zuviel

getan.; wenigstens vom Standpunkt des Appreteurs aus.
Infolge der zu stärken Dämmung werden die Kanten gegen-
über dem Boden zu kurz, was- sich bei stückgefärbter

Ware öfters erst nach dem Färben recht bemerkbar macht
und wiederum beim Ausrüsten des Stoffes die Arbeit be-
deutend erschwert und verzögert.

Bei 'am Strang gefärbter Ware bedient man sich ge-
gebenenfalls mit mehr oder weniger Erfolg »des sogen.
Endestreckers, eine einfache Maschine, in der Haupt-
sache aus zwei sich gegenüberstehenden schiefen
Ebenen aus dickem Eisenblech hergestellt und in den
Ausmaßen von Ta. 15x30 cm. Fliese beiden Stücke sind
der Stoffbreite entsprechend auf einer Spindel verstellbar
und werden von unten durch Gasfeuer erhitzt. Zwecks
Endestreckens zieht man nun die Ware unter starker Span-
nung zwischen diesen beiden ITeizkörpern durch, wobei die
Kanten, dieselben berührend, darüber hinweggleiten. —
Diese Art des Findestreckens läßt sich' jedoch bei stück-
gefärbter Ware' nicht anw-enden. Man greift
deshalb, sofern es notwendig erscheint, die Kanten
zu strecken, zu andern Mitteln, und, dann ist es eben
vielleicht nur durch eine Anwendung möglich, welche der
gewünschten Ausrüstung nicht gerade dienlich ist, Oft-
mais sieht man erst beim Stäben, daß die Ware der kur-
zen Kanten wegen nicht schußgerade gelegt werden kann,
denn solches ist, wenn die Ware noch auf den Bäumen auf-
gerollt, nicht immer so leicht'wahrnehmbar. Darum wird
es am besten sein zum vornherein beim Appretieren der
Ware auf gutes Trocknen der Kanten und reichliches Unter-
legen der Bögen zu achten, wodurch die Kanten in noch
warmem Zustande feste Unterlagen erhalten und beim'
Erkalten sich nicht so einziehen können. .Erreicht man das
Ziel auf diese Weise nicht, so zieht man die Ware unter
möglichster Spannung über einen heißen feststehenden Zy-
linder und läßt beim Aufrollen wieder viele Bögen ein-
laufen. Aber gerade dies ist, wie oben erwähnt, ein nicht
immer erwünschtes Hilfsmittel, welches in dieser Form
vielleicht nicht in das Programm der zur Ausrüstung nöti-
gen Behandlungen paßt und dem Aussehen des Stoffes
nicht immer förderlich ist.

Bei leichten Waren findet sich öfters zu äußerst im
Ende ein sogen. Fangfaden. Für den Weber von Vorteil,
sind sie dem Appreteur ein Greuel, zumal hier alles. Strek-
ken nichts nützt. Will man dann ein solches Stück schliß-

gerade legen, so bleibt nur übrig, den Fangfaden auf jede
Plislänge zwei bis dreimal zu durchschneiden.

Oefters kommt aus der Fabrik die Klage, die Ware sei
krumm bezw. nicht schußgeräde appretiert und bei rech-
tem Zusehen liegt der Fehler in der Fabrik selbst, d. h.
in den Kanten, welche zu kurz sind. Denn wenn ein sol-
elles kurzkantiges Stück doubliert gestabt wird, also beide
Finden vorn, aufeinander liegen, so, kann der Stoff im
Bruch - oder Doublierfalt um. bis 2 cm pro Plis länger liegen.
Um solche Ware einigermaßen schußgerade zu legen,
braucht es schön geübte, mit ihrem Handwerk vertraute
Arbeiterinnen.

Also, man - sorge in der Fabrik für genügend lange
Kanten; sie werden in jeder Beziehung für das Endergebnis
von Vorteil sein. Zei^-sig.

*

Marktberichte £)

Seide und Seidenwaren.

"Zürich, 12. März. Die unsichere politische Lage und- die
fortschreitenden. Geldentwertungen wirken im allgemeinen noch
sehr ungünstig auf die Wiederbelebung des Stoffmarktes. Von

England, Amerika und Kanada ist indessen in jüngster Zeit
eine große Nachfrage nach Stoffen. Sehr '

zugkräftig ist Crêpe
d e Cil i n e in allen Qualitäten und modernen Farben. Die Preise

sind gut. Nachfrage liegt ebenfalls-nach Taffetas couleur
(besonders marine) vqr. Von Stockware konnten Taffetas
glacé und Taffetas noir abgestoßen werden. Die Nach-

frage nach Façonnés ist zurzeit sehr gering.
Vom Ly eher Roh Seide ri ma r k t wird gemeldet, daß in Er-

Wartung günstiger Ergebnisse der Londoner Verhandlungen, die
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